
    

Tourismus: Sieben Grossprojekte, die Israel noch attraktiver machen 

Israel freut sich über stetig wachsende Besucherzahlen. 2007 kamen erstmalig ganze 3,6 
Millionen Touristen, um die beliebtesten Ziele im Land wie Jerusalem, Tel Aviv und das Tote 
Meer zu besuchen. Mit Investitionen in wichtige Grossprojekte soll vor allem die Infrastruktur 
für Touristen im Land verbessert werden: 

Allen voran steht natürlich der Schnellzug zwischen Israels Strand- und Partymetropole Tel 
Aviv und der Hauptstadt Jerusalem. Ab voraussichtlich Ende September 2018 sollen endlich 
vier Züge pro Stunde den Weg, für den man bisher zwischen 1 und 1 ½ Stunden braucht, in 
nur 30 Minuten zurücklegen. Auch in Jerusalem selbst soll neben der Tram ein weiteres 
öffentliches Verkehrsmittel dazu kommen: Eine Seilbahn soll zukünftig die Altstadt mit 
Klagemauer und anderen wichtigen Sehenswürdigkeiten besser anbinden. Ganz im Süden 
des Landes soll Eilat mit einem neuen Flughafen ab nächstem Jahr noch mehr Besucher 
empfangen können.

Aber auch abseits der bekannteren Reisepfade wird Israel für Touristen immer spannender: 
Ein Boutiquehotel in einem Beduinendorf am Fusse des Taborbergs soll nicht nur einen 
Aufschwung für die Region bringen, sondern auch Einblicke in die Kultur der Menschen, die 
dort leben, geben. In der Wüstenstadt Dimona wiederum ist ein riesiger Vergnügungspark  
geplant, der auf unterhaltsame Weise die Geschichte des jüdischen Volks, die Bibel und 
Israels Historie vermitteln wird.   

So soll die Jerusalemer Seilbahn aussehen (Bild: Screenshot Youtube Video der Tourismusbehörde Jerusalems)

Weitere Informationen: 

Grossprojekte für Israels Tourismus (englisch), Israel21c
https://www.israel21c.org/7-huge-new-tourism-projects-planned-in-israel
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Israels Geburtstationen sind randvoll  

Mehrere Krankenhäuser im Land haben rekordhafte Zahlen an neugeborenen Babys 
berichtet: Viele Geburtstationen sind am Rande ihrer Kapazität, so dass manche Mütter 
bereits auf andere Stationen geschickt werden mussten. Sogar von Geburten auf dem Flur 
ist die Rede. Der Anstieg hängt nicht nur mit Israels hoher Geburtenrate von 3,1 Kinder pro 
Frau (die höchste in der OECD) zusammen, sondern auch damit, dass im Sommer immer 
mehr Kinder als im Winter geboren werden. Gerade der August sei typischer Weise der 
Monat mit den meisten Geburten. 

Im Soroka Krankenhaus in Beersheva kamen im Juli ganze 1.518 Kinder auf die Welt (pro 
Jahr sind es etwa 17.000), im Shaare Zedek Zentrum in Jerusalem sind es sogar etwa 
22.000 Babies pro Jahr. Im Tel Aviver Ichilov Krankenhaus mit 1.014 Geburten monatlich, 
wurde kürzlich extra ein neuer Flügel für die Geburtenstation eröffnet, in dem sich u.a. auch 
51 Einzelzimmer (eine absolute Seltenheit im Land) und eine neue Kinderstation befinden. 

 In israelischen Krankenhäusern geborene Babys erkennt man an den Luftballons, die sich auf allen
Krankenhaus- Stramplern befinden (Bild: KHC).

Weitere Informationen: 
Babyboom in Israel (englisch), JPost
https://www.jpost.com/Israel-News/Israeli-hospitals-see-record-breaking-baby-boom-564607

Willkommen in Zoyas Welt 

Zoya Cherkassy ist eine der bedeutendsten Künstlerinnen Israels. Ihre beeindruckende 
Einzelausstellung PRAVDA wird momentan im Israel-Museum in Jerusalem gezeigt. Wir 
haben sie zum Gespräch in ihrem Tel Aviver Atelier getroffen... 

Von Katharina Höftmann



Zoya Cherkassy malt im Süden Tel Avivs. Dort, wo die Stadt schmuddlig und am 
interessantesten zugleich ist, dort, wo es immer etwas zu entdecken gibt. Irgendwo zwischen
Autowerkstätten und Strassenstrich, an den Häuserwänden riesige Graffiti, liegt ihr Atelier. 
Am Ende von vier Strassenzügen, die aussehen wie ein Ghetto aus Sozialbauten, winkt sie 
mir aus dem ersten Stockwerk von einer Art Empore zu. Über einen seltsamen Lastenaufzug
gelangt man nach oben. An der Tür zu ihrem Atelier hängt ein deutsches „Zutritt verboten!“-
Schild – nicht gerade sehr einladend, denke ich. Aber zum Glück öffnet ihre Assistentin, eine 
ruhige Russin um die 50, mit einem warmen Lächeln die Tür. Ich trete ein und bin erst einmal
erschlagen von all dem, was es in dem Studio zu sehen gibt. Überall Malereien, an den 
Wänden, auf dem Boden. Aber auch die verschiedensten Antiquitäten, ein riesiger 
Wandteppich, ein alter Kassetten-Rekorder, Kunstblumen, Skulpturen und russische 
Bücher... Willkommen in Zoyas Welt!

Zoya Cherkassy thront auf einem hellen, etwas verranzten Sofa. Ihre Füsse stecken in Koi-
Schlappen, Pantoffeln, die haargenau so aussehen wie der Fisch. Dort wo der Fischmund 
sich öffnet, kurz unter den starren Augen, gucken ihre unlackierten Zehen raus. Sie schlägt 
ihre Arme übereinander, präsentiert riesige Tattoos (auf ihrem linken Unterarm das Wort 
„attitude“, die anderen eine Mischung aus Seefahrer und Gruselkabinett) und schaut ernst 
und interessiert aus hellen, grünbraunen Augen. Ich will mit ihr natürlich über ihre aktuelle 
Einzelausstellung PRAVDA (zu Deutsch: Wahrheit) im Israel-Museum sprechen, die zutiefst 
beeindruckend ist. Aber wir fangen erst einmal ganz am Anfang an: Warum bist du Malerin 
geworden? 

Zoya Cherkassy vor einer ihrer Malereien (Bild: Israel-Museum, Elie Pozner). 

Sie antwortet so, als hätte sie selbst schon oft darüber nachgedacht: „Malen war mein Weg, 
mit der Realität klarzukommen. Alle Kinder in meinem Kindergarten wollten, dass ich etwas 
für sie male. Hunde, Autos, eine Prinzessin. Solche Sachen. Ich habe sehr früh verstanden, 
dass ich das besser kann als andere. Und dass ich das mein ganzes Leben tun werde.“ Da 
ist sie diese Zoya-Entschlossenheit, die sie durch das ganze Gespräch hinweg zeigen wird. 
Eine Entschlossenheit, die fast in Arroganz gipfelt, wenn sie sagt: „Die Lehrer hier in Israel 
hatten vorher selten jemanden in meinem Alter mit so ausgeprägten Zeichen-Fähigkeiten 
gesehen.“ Man versteht aber sehr schnell, dass Zoya Cherkassy nicht arrogant ist. Sie sieht 
sich selbst einfach nur sehr klar, ihr Talent, aber auch ihre Schwächen (zum Beispiel, dass 
sie keine gute Lehrerin wäre, weil sie immer nur sich selbst reproduzieren würde). 

Chronistin der Ereignisse



Zeichnen gelernt hatte sie in der Ukraine. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
wandert sie wie Millionen andere Menschen jüdischer Abstammung 1991 mit ihren Eltern 
nach Israel aus. Dort angekommen, wird die damals 15-Jährige sofort an dem 
renommiertesten Kunstgymnasium des Landes angenommen. Ihr Talent, das schon in der 
Ukraine niemand bezweifelte, findet schnell Förderer und Galeristen in der neuen Heimat. 
Der Erfolg fliegt ihr zu, das erklärt wohl auch ihr Selbstbewusstsein. Ihre Karriere startet so 
richtig 2002 mit ihrer ersten Solo-Ausstellung „Collectia Judaica“, in der sie den Davidstern, 
eines der wichtigsten Symbole Israels, mit dem Judenstern der Nazis verschmelzen lässt. 

Das Thema Antisemitismus geht Cherkassy, so wie alles, was sie in ihren Bildern 
verarbeitet, praktisch emotionslos an. Sie sieht sich eher als Chronistin der Ereignisse, ohne 
das sie selbst unbedingt persönlich davon berührt oder betroffen sein muss. Cherkassy malt 
nicht ihr eigenes Leben, sondern Geschichten von Gemeinschaften, der jüdischen, der 
russischen, später auch die der afrikanischen Flüchtlinge in Israel – das ist wohl, was sie von
vielen Künstlern unterscheidet. 

„New Victims“ - Bild aus der Ausstellung PRAVDA (Bild: Israel-Museum).

Heute ist Cherkassy eine der bedeutendsten Künstlerinnen Israels. Ihre riesige 
Einzelausstellung PRAVDA wird momentan im Israel-Museum in Jerusalem gezeigt. Der 
Chef-Kurator Amitai Mendelsohn nennt ihre Bilder eine Kombination von „ausserordentlichen
technischen Fähigkeiten“, „höchst formvollendetem Design“ sowie „provokativem Charakter 
und ungeheuerlichem Humor“. Dass sie so prominent in Israels wichtigstem Museum hängt, 
zeigt, dass ihre Arbeiten im Mainstream der Kunstszene angekommen sind. Wenn nur 
Mainstream nicht so ein falsches Wort wäre, für das was Cherkassy macht. 

Abrechnung mit der russischen Einwanderung

PRADVA ist ihre Abrechnung mit der russischen Einwanderung nach Israel in den Neunziger
Jahren. Sie hat zehn Jahre daran gearbeitet und ist darüber, wie sie selbst sagt, „erwachsen 
geworden“. Das blutige Bild „Die Beschneidung von Onkel Yasha“ ist die Quintessenz von 
Zoya Cherkassys Schonungslosigkeit, mit der sie alle Themen angeht. Es zeigt genau das, 
was der Titel beschreibt. Unzensiert. Denn die meisten männlichen, jüdischen Einwanderer 
aus der ehemaligen Sowjetunion waren nun einmal nicht beschnitten, als sie ins Heilige 
Land kamen. Und auch, dass Onkel Yasha Brille und Schnauzer trägt und aussieht wie ein 
Mathematikprofessor ist gewollt. Die Künstlerin spielt mit diesen Klischees und Stereotypen, 
die ihr schon einige Male den Vorwurf des Rassismus eingebracht haben. Vorwürfe, die sie 
mit einer gelangweilten Handbewegung wegwischt: „All diese Dinge liegen doch in der Luft. 



Die russische Prostituierte, der orientalische Grabscher, die Putzfrau, die Beschneidung, ich 
habe einfach die Szenen gemalt, die für mich am offensichtlichsten waren. So habe ich 
schon mit fünf gemalt. Das ist mein Talent: Das Typische erfassen.“ 

„Itzik“ - Bild aus PRAVDA (Bild: Israel-Museum).

Die Art, wie Cherkassy malt, plakativ, schreiend gerade zu, jedes Bild eine abgeschlossene 
Story, ist unterhaltsam und massentauglich. Die Art, wie Cherkassy denkt, kreuz und quer, 
schnell und ausserordentlich reflektiert – ist alles andere als Mainstream. Das auffallendste 
an ihr ist jedoch der Humor. Wenn sie von ihren Jahren in Berlin erzählt („Ich habe Berlin 
verlassen, weil ich endlich heiraten wollte. In Deutschland redet ein Typ zwei Jahre mit dir 
und dann kapierst du erst, der ist ja schwul“), von der Illusion, dass Israel ein westliches 
Land ist („Meine Mutter denkt immer noch, dass wir im Westen sind. Wir sitzen in einer 
Wohnung mitten in Jaffa und sie fordert meinen Mann auf, sein Basecap drinnen abzusetzen
- wir seien immerhin im Westen. Durch's Fenster sieht man Moscheen und ich frage sie: 
Sieht das für dich wie der Westen aus?”) und was es bedeutet, jüdisch zu sein („In dem 
nigerianischen Dorf meines Mannes gibt es eine Familie, die sich als jüdisch definiert. Mein 
Mann erzählt, die halten Schabbat und auch die Speisegesetze ein. Ich frage ihn: Hassen 
die anderen sie? Mein Mann sagt: Nein, warum sollten sie? Darauf ich: Dann sind sie keine 
Juden!“). 

Cherkassy in ihrem „ukrainischen Wohnzimmer“ im Atelier (Bild: KHC).

Während unseres Gesprächs, steht Zoya Cherkassy irgendwann auf, und beginnt mir ihr 
Studio zu zeigen. Mit den Kois an den Füssen schlappt sie durch das Atelier. Zeigt auf ihre 
Bilder: Die hängen da zum Trocknen. Die hier warten darauf, zu ihren Käufern in die USA 



geschickt zu werden. Und bei dem bin ich mir nicht sicher, ob es schon fertig ist. Dann setzt 
sie sich in das ukrainische Wohnzimmer, das sie hier mitten im Studio eingerichtet hat, und 
spielt ein wenig mit der roten Beete, Deko aus Plastik. Das Wohnzimmer mit dem 
Wandteppich von ihrem Grossvater, den Kristallgläsern und den schweren Möbeln ist ihre 
Heimat. Dort legt sie sich hin, wenn sie ihre Kindheit vermisst. Kiew, den Ort ihrer Kindheit 
hatte sie zwischendurch fast vergessen. Als sie für PRADVA Bilder malen wollte von diesem 
Kiew, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie es dort aussah. Sie buchte einen Flug 
und fliegt seitdem jeden Sommer. 

Kiew, Tel Aviv und Ngwo in Nigeria (der Heimatort ihres Mannes) - das sind die festen 
Stationen in ihrem Leben. Aber sie überlegt auch, nochmal für eine Weile nach Europa zu 
ziehen: „Ich bin gedanklich immer da. Meine Kunst geht ausschliesslich auf europäische 
Konzepte zurück. Mein ganzes Verständnis für zeitgenössische Kunst... Ich lebe in einer 
schlechten Europa-Kopie, die ich mir hier geschaffen habe.“ Sie war schon ein paar Mal in 
Deutschland, längere Zeit in Düsseldorf, mehrere Jahre in Berlin. Jetzt fände sie Leipzig gut, 
das kennt sie kaum, da gibt es noch etwas zu entdecken. 

Zoya Cherkassy inmitten ihrer PRAVDA-Ausstellung (Bild: Israel-Museum, Elie Pozner).

Ihre Ansprechpartner

Redaktion: Katharina Höftmann; E-Mail:   hoeftmann.k@gmail.com
Projektverantwortlicher für den GIS-Vorstand: Jacques Korolnyk; E-Mail: jacques.korolnyk@israel-
schweiz.org.il   

Spenden ermöglichen die wöchentliche Publikation der ZWISCHENZEILEN. 
Wir hoffen, auch Sie bald zu unseren Gönnern zählen zu dürfen. Hier die Kontoangaben in der 
Schweiz (Überweisung zu lokalen Bedingungen):
IBAN: CH82 0873 1544 3516 4200 1 - Kontoinhaber: AMUTA*, CH-8702 Zollikon
Bank: Bank Linth LLB AG, Zürcherstrasse 3, CH-8730 Uznach - SWIFT/BIC: LINSCH23XXX
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